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D a s  kleine Wesen gewöhnte sich sehr bald an  seine P flegerin , die ihm sein 
F u tte r  m it den Lippen darbot und lernte in  wenigen T agen  ihre S tim m e von 
denen aller andern unterscheiden. E s  kam dann a u s  dem H in tergründe seines 
Nestes (einer Nachbildung eines hohlen Astes) hervor, streckte das Köpfchen heraus 
und begrüßte sie m it dem dieser A rt eigentümlichen Lockruf, einem Pfiffe, welcher 
dem englischen (Josephchen) m it dem Accente au f der letzten S ilb e  u n ­
gemein ähnelt. E s  erwies sich a ls  ein M ännchen, wuchs und gedieh; lernte die
H ühner locken, ahmte d a s  P iepen  der Küken nach und sogar den G aum en lau t, 
womit der F u h rm an n  die P ferde aufm untert, sowie anderes dergleichen.

A ls seine Besitzerin, meine Tochter, nach Adelaide zurückkehrte, brachte sie 
auch „ Jo cy "  m it (außerdem  einige K akadus) und tra f hier am 2. F e b ru a r  1895  
ein. D er V ogel w ar in  S tep h en s  Creek bei Broken H ill in einem hohlen Aste 
dem E i entschlüpft nebst sechs anderen seinesgleichen, welche sämtlich im halb- 
ffüggen Zustande durch einen G renzreiter den A lten geraubt w u rden , der dem 
Geber n u r  unw illig  d as schwächste auf seine B itten  überließ. D ie anderen sollen 
alle in kurzer Z eit gestorben sein, denn diese A rt ist eine derjenigen, welche die 
Gefangenschaft sehr schwer erträgt.

Schon in meiner Ju gen d  machten m ir Vögel im Käsig wenig Freude, 
sondern erregten a ls  G efangene mein M itle id , und hatte ich seit vielen J a h re n  
keine mehr besessen. D a  nun  aber Jo c y  und die anderen einm al da w aren, 
m ußten sie auch gepflegt w erden, denn selbst Freilassung würde die Vögel n u r  
dem Tode durch V erhungern  oder V erdursten, durch Katzen oder Ju n g e n  unv er­
meidlich zugeführt haben. V ögel, so wenig wie M enschen, wissen in fremder 
Gegend ihre N a h ru n g  zu finden oder G efahren zu entgehen, wenn sie d as nicht 
in früher Jugend  gelernt haben. D a ra n  lassen meine Beobachtungen g ar keinen 
Zw eifel zu, und n u r dort halten sie sich, wo es weder R aubtiere giebt, noch die 
N ah rung  irgendwie knapp ist. S elbst bei Insek ten  habe ich dieses zu beobachten 
Gelegenheit gehabt. P apageien  aller A rt benötigen außerdem  eines warm en S ch la f­
Platzes bei Nacht, eines hohlen Astes, einer E rd- oder Felsenhöhle, w orin  sie gegen 
Kälte geschützt sind, und den sie ja h ra u s , jahrein  einzeln, paarw eise oder in 
F am ilien  gesondert, benutzen. D ie  Nichtbeachtung dieses ist wohl die H au p t­

- Ursache, w eshalb etwa 90  bis '95 P ro z e n t aller in  Käfigen gehaltenen Papageien  
in kurzer Z e it erkranken und absterben.

M ir  fiel natürlich die H auptro lle  der V erpflegung zu , indem ich morgens 
> die F ü tte ru ng  der Vögel, die R einigung der Käfige u. s. w. zu übernehmen hatte, 

wobei sich in  wenigen T agen Jo cy  an mich gewöhnte und mich sogar seiner b is­
herigen Pflegerin  weit vorzog. B ei dieser studienhalber zum großen Teile über­

, nommenen Arbeit stellte es sich bald h e rau s , daß nicht allein jede A rt ihre ge-
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wisse eigene Seelenthätigkeit entwickelte, sondern daß auch die In d iv id u e n  derselben 
A rt sich gerade so verschieden innerhalb  der G renzen derselben benahm en, wie 
m an es beim Menschen innerhalb  der seinigen gewohnt ist, w a s  ich besonders von 
zwei A rten  K akadus (O n e n tu n  A n le iü tn  und I^e n äd en te i-L ), zwei k o l^ t e l i s  
n r e ln n u r n  (v u lZ o  „ H o e tv x e d d ls i-s" ) , drei O n o e lo  AiAn.8 (v u l^ o  
ckneiro"), drei Finken u. s. w., außer meinen Beobachtungen im F reien  an diesen 
und vielen anderen V ögeln konstatieren kann.

Unser kleiner Vogel entwickelte eine heroische B ra v o u r und ließ sich bald 
keine überflüssigen F am iliä ritä len  gefallen, indem er die zudringlichen F ing er mit 
heftigen Bissen abw ies, wenn sein vorheriges S trä u b e n  der Kopffedern und ein 
eigenartiger, wiederholter W arnungsp fiff unbeachtet blieb. N u r m ir allein ge­
stattete er zuletzt, a ls  er sein volles Federkleid bekommen hatte , F u tte r  und Wasser 
in seinen K äfig einzuführen, Schmutz und U n ra t zu entfernen u. s. w ., und 
dieses nicht allein ohne zu beißen, sondern er bot dabei häufig sein Köpfchen 
zum S treicheln  an  oder kauerte sogar m itun ter sich auf den Boden und ließ m it 
äußerstem V ergnügen die hohle H and  leicht über sich Hingleiten, wies sie aber bei 
dem leisesten Versuch ihn festzuhalten, ind ign iert ab.

Je d e n  Abend wurde sein Käfig in s  H a u s  genommen und oben, sowie drei­
viertel der S e iten , m it einem Tuche verhüllt, sodaß ein T eil der Vorderseite frei 
blieb. H ier saß er dann , u n s  bei der Abendmahlzeit zuschauend und von Z eit 
zu Z eit sein leises: „ k le x  kon ckoe^!" in  verschiedenen, manchmal recht m elan­
cholisch klingenden M odulationen  hören lassend. D a  kam m ir eines Abends der 
Gedanke, den Vogel frei zu lassen, um  zu sehen, w as er anfangen w ürde, denn 
außerhalb  des K äfigs w ar er ja  nie gewesen, seit er fliegen konnte. Unheil konnte 
er nicht anrichten , noch sich beschädigen, somit wurde das Thürchen geöffnet und 
ein B aum zw eig a ls  S tä n d e r  so plaziert, daß ein Zw eig h ineinragte. Jo c y  reckte ! 
sich mehreremale schnell h in tereinander zu voller Höhe auf, wie d as so seine G e­
wohnheit w a r , wenn etw as Ungew öhnliches seine Aufmerksamkeit in Anspruch 
nahm , seine Kopffedern sträubend, stieg langsam  und vorsichtig auf den Zweig 
und kletterte ebenso vorsichtig heraus , sein „ J o c y !  J o c y !"  gelegentlich ausstoßend. 
D an n  stieg er auf den anstoßenden Seitentisch, jeden Gegenstand sorgfältig  prüfend 
und von allen S e iten  m it der Zunge betastend, gerade wie K inder es m it den 
H änden bei neuen Sachen thun. Nach längerem  H erum w andern  auf dem Tische 
unternahm  er kleine Flugversuche, die aber fü r Jo cy  recht unbefriedigend ausfielen, 
denn er hatte ja  noch nie E ntfernungen  kennen und schätzen g e le rn t! S o m it flog 
er entweder zu weit und stieß sich, oder zu kurz und fiel, und hat es längerer 
Z eit in seinen abendlichen Freistunden bedu rft, ehe er n u r  einigerm aßen E n t­
fernungen richtig beurteilen und sicher fliegen lernte. D a s  von oben nach unten
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Fliegen hat er überhaupt nicht in meinen Z im m ern  zustande gebracht. D ieses 
beweist, daß V ögel ebenso wie Menschen ihre Fähigkeitsanlagen durch E rfah ru ng  
und Übung ausb ilden  müssen, die gegenteiligen Ansichten beruhen eben aus V or­
urteilen und fehlerhaften Beobachtungen.

T agüber hing J o c y 's  Käfig u n te r der Hinteren V eranda m it dem Ausblick 
in den G arten  mit dichtstehenden B äum en  und S träuchern . H ier kam es mehrere- 
male v o r, daß Jo e y  entkam , sei e s , daß das Thürchen unvollkommen verriegelt 
und vom V ogel geöffnet w urde oder daß d as  V erriegeln  ü berhaup t unterlassen 
worden w ar. E r  flog dann  auf den nächsten niedrigen B aum ast, und lenkte, lau t sein: 

x le x !  kor ! L e d u e l r ! L o liu e lr!  L e t iu e lr ! "  rufend, unsere
Aufmerksamkeit auf sich; da er sich vor keinem von u n s  fürchtete oder flüchtete, 
so w ar es leicht, seiner wieder habhaft zu werden.

Nach dem ersten Freilassungsversuche kam es nach und nach dahin , daß 
ich Jocy  fast allabendlich nach dem Abendessen in mein Z im m er nahm . E in  Stock 
oder eine kurze L atte wurde ihm  durch die T h ü r in den Käfig gehalten (die 
H and nahm  er nie an), auf welchen er gemütlich kletterte und sich furchtlos einen 
finsteren G an g  entlang tragen ließ, w orauf er aus meinem Schreibtische abstieg, wo 
er sich eine halbe bis zu einer S tu n d e  aufhalten  durfte. Aus dieses V ergnügen 
wartete er oft b is nach lO  U hr, ohne seinen Schlafplatz —  die höchste S tan g e  —  
aufzusuchen, n u r  von Z eit zu Z eit durch ein klagend klingendes „ J o c y !"  sich und 
seine Wünsche in  E rinn erun g  bringend.

H ier auf meinem Tische fühlte er sich ganz H err, untersuchte an fang s alles 
genau, benagte P ap ie re  u. s. w ., doch später th a t er dies n u r  selten und machte 
sich gleich an sein Lieblingskonfekt, getrocknete Zweige und B lä tte r  von S a lz ­
pflanzen, wie O u lo eex U u lu Z  L r o ^ n l l ,  L u l ie o r n iu  u u8 tru1 i8  und u rd u 8 e u 1 u , 
welche er allem anderen vorzog, die ihm aber meistens n u r  spärlich beschafft werden 
konnten und fü r die Freistunde reserviert w urden. Wahrscheinlich sind diese und 
ähnliche P flanzen  die H au p tn ah ru ng  der Spezies im  N atu rzustände , sonst w äre

> w ohl der Geschmack in  dieser Richtung nicht so stark entwickelt gewesen. D a s  
gewöhnliche F u tte r  bestand au s  K anariensam en, ein wenig Hirse und H anfsam en, 
denen m itun ter Weizen und H afer beigegeben w urden, die aber nicht sehr beliebt

> w aren. D ieses ist auch der F a ll  bei allen P apageien , die ich zu beobachten G e­
legenheit hatte , einschließlich der beiden genannten A rten K akadus. (D ie gegen-

j teiligen B ehauptungen  der Landleute beruhen auf oberflächlichen Beobachtungen 
 ̂ und großer Ü bertreibung betreffs angerichteten S c h a d e n s : ich bin selbst in meiner 
' Ju g en d  L an dw irt gewesen, a ls  diese V ögel noch sehr zahlreich w aren und kann 

daher au s E rfah ru ng  sprechen.) S ie  fressen diese Cerealien n u r au s  N ot oder 
a ls Beikost und ziehen H afer dem Weizen vor, Gerste ganz meidend. H an f und
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Hirse ist dagegen bei fast allen beliebt, n u r fraß  das M ännchen von k o 1 v t6 ll8  
ra s lÄ H u ra  zw ar Hirse gern, aber nie H an f, w ährend letzterer dem Weibchen a ls 
Leckerbissen galt und  beide den K anariensam en liebten.

W enn Jo c y  mit seinem J m b is  fertig  w a r , den er lau tlo s  e innahm , und 
wozu er von Z e it zu Z eit einen Schluck W asser au s  einem G läschen trank, 
w ährend ich la s  oder schrieb, so kam er zu m ir , stellte sich vor mein Buch r c /  
sich Zu voller H öhe aufrichtend und leiser oder lau te r seinen R u f ausstoßend, 
oder fa lls  ich etwa schrieb, nahte er der H an d , sie m it seinem Schnabel leise be­
rü h ren d , um meine Aufmerksamkeit zu erregen. D a n n  plauderten  w ir gleichsam 
wie zwei F re u n d e , welche sich sprachlich n u r unvollkommen verständigen können, 
aber ohne das leiseste M iß trau en  m iteinander verkehren. Jo c h s  häufigste Lieb­
kosung, außer dem zärtlichen Betasten m it dem Schnabel, w ar, daß er eine kleine 
M enge von dem genossenen F u tte r  au s  dem Kropfe auf die H and  oder F inger 
legte und meistens wieder zurücknahm, also nicht beschmutzte. D ieses deutete ich 
dahin , daß er dam it seine höchste Liebe ausdrücken wollte, indem er das Einzige, 
w as er besaß und n u r  fü r etwaige Ju n g e  oder deren M u tte r  abgeben w ürde, 
m ir a ls  seinem F reunde ebenfalls a ls  Liebeszeichen au s freiem W illen  darbot. 
Auf dieselbe Weise machte er m it Besuchern Bekanntschaft. Allen betastete er 
zuvörderst die H an d , und diejenigen, deren Geschmack ihm zusagte, beehrte er m it 
dem Futter-A ngebot. Diesen, wie auch m ir, erlaubte er dann auch leise Kopf 
und  S chu ltern  zu streicheln, wobei er sich —  d as höchste Zeichen des W ohlgefallens —  
p la tt niederkauerte, oder er kletterte einem oder dem anderen auf A rm  oder S ch u lte r, 
dabei graziös-groteske V erbeugungen ausfüh rend  und leise sein „ J o c y !  J o c y ! "  
in schmeichelndem T one ausstoßend. D am en und  H erre n , die stark mit P a r ­
füm erien in  B e rü h ru n g  gekommen w aren , mochte er nicht und bedrohte deren 
fam iliäre  A nnäherung m it Bissen, selbst bei meinen Töchtern, obgleich er ihnen selten 
etw as ernstes zu leide that. D en  Letzteren flog er m itunter im S cherze, wie es 
schien, auf Kopf oder S chu lte r, ohne ihnen je wehe zu thun .

W aren  Besucher d a , so existierte ich fü r Jo cy  nicht; gingen sie fo rt, so 
begleitete er sie m it lauten  Abschiedsrufen und w andte sich dann  m ir wieder so 
zutraulich zu a ls  w äre nichts vorgefallen.

F ü r  S in g e n  und P feifen  w ar Jo cy  sehr empfänglich und beantwortete d a s ­
jenige von Frem den m it A la rm ru fen , w ie: „Tschak! Tschak! Tschak! Tschak!", 
welche dem Schnalzen m it der Z unge ähnlich w aren und sehr schnell hervorgestoßen 
w urden. D a s  Pfeifen  von m ir und Bekannten w urde stets m it: „Tschuk! Tschuk! 
Tschuk!" —  dem Lockruf der H ühner ähnlich —  erwiedert. D em  ersteren ähnlich, 
w as sich aber fü r mich nicht wiedergeben läß t, klang auch, w as sich a ls  H e ra u s ­
forderung oder E rw iderung auf die R ufe anderer Vögel deuten lä ß t, wobei die
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Schw anzfedern fächerartig  ausgebreitet und stark seitlich geschüttelt wurden. W urde 
Jo c y  längere Z eit im Z im m er (oder auch im Käfige draußen) allein gelassen und 
fühlte sich vereinsamt, so gab er dieses durch P feiflau te  kund, welche w ie: „ P i — ip! 
J o c y !"  klangen und nach Zwischenräumen w iederholt w urden. P fiff  ich d an n : 
„ P i— ip !"  so antw ortete e r :  „ J o c y ! "  —  nie beides. Dieses tha t er auch, wenn er 
irgendwo versteckt im Z im m er saß, um  seinen O r t  und  seine G egenw art anzuzeigen.

Ich  gab m ir längere Z eit große M ühe, den Vogel kleine M elodien  zu lehren, 
z. B . die des kleinen deutschen Liedes „G oldne A bendsonne", indem ich ihm die­
selbe wiederholt vorpfiff (zum „Sprechen lernen" zeigte er nie die geringste A n­
lage). S ow ie ich anfing , nahm  Jo c y  die P osition  (fast senkrecht) von grotesker 
Aufmerksamkeit an und stimmte bei gewissen N oten (vollkommen harmonisch) mir 
ein oder zwei P fiffen  ein, a ls  ob er gleichsam die Begleitung übernom men habe. 
D abei zeigte er sich höchst ernsthaft und nickte n u r  zuweilen m it dem K opfe, a ls  
ob er sehr zufrieden mit den beiderseitigen Leistungen w äre, ohne sich durch viertel­
stundenlange W iederholungen ermüdet zu zeigen. D ie M elodie selbst nachzuahmen 
versuchte er aber nie. M ehrere andere einfachere M elodien in  verschiedenem R h y thm us 
wurden gleichfalls ohne Erfolg  p rob ie rt, n u r reagierte er auf keine so stark a ls  
auf die erstere. D ie einzige S tro p h e , welche er behielt und mit vieler M ühe 
m onatelang einübte, wenn er sich ganz unbeobachtet g laubte , w ar der Schlag  
eines einheimischen V ogels, den w ir a ls  K inder in den ersten J a h re n  der Kolonie 
m it dem N am en „N achtigal" bezeichneten, weil es der einzige w ar, auf den sich 
der europäische Nam e wegen des W oh llau tes der S tim m e einigermaßen anwenden 
ließ (O o llu r le o ln  L u rm o v ie n ) . Diesen S ch lag  hatte ich m ir soweit anzueignen 
vermocht, daß ich m ir bei meinen W anderungen  „im  Busche" Tafelmusik ver­
schaffen konnte, w enn es m ir beliebte, denn sobald ich denselben ertönen ließ, 
wurde derselbe stets beantw ortet und zw ar von sämtlichen M ännchen innerhalb  
Hörweite, wobei dieselben sich gegenseitig in den verschiedensten, fü r mich unnach- 
ahmbaren V arie tä ten  zu überbieten suchten. I n  einfachster F o rm  läß t sich derselbe 
etwa so darstellen:

Nach äußerst zahlreichen W iederholungen m einerseits brachte es J o c y  zuletzt 
so weit, dieses M otiv  m i t u n t e r  tadellos zu wiederholen —  fü r den Vogel un ­
zweifelhaft d as höchste M a ß  seiner musikalischen N achahm ungsfäh igkeit! M eistens 
brachte er es n u r  bis zum Ende des zweiten Taktes oder ließ wenigstens die 
S ch lußnote au s. D a s  Eigentümlichste bei der S ache w ar, daß J o c y  dieses nur 
für mich —  m ir zu Liebe —  th a t, und zw ar n u r  a ls  M o rg en g ru ß , oder beim

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



2 4 4 I .  G. O- T epp er.

ersten Wiedersehen nach m ehrtägiger Abwesenheit. F ü r  niem and anders gab 
sich der Vogel die M ühe dieses S ch lages!

G laubte Jocy  genug m it m ir oder andern getändelt zu haben oder w urde er 
schläfrig, so flog er auf einen der B ilderrahm en , m itunter auch einigemale von 
einem zum andern fü r einige M inu ten , oder auch n u r auf meine Schulter. Dieses 
w ar dann das Zeichen, daß er sich Zurückzuziehen wünschte. E r  stieg dann ohne 
weiteres auf den vorgehaltenen S tock, ließ sich zum Käfige in der Hinterstube 
tragen, schlüpfte in die T h ü r  und stieg sogleich auf die oberste Sitzstange, die er 
n u r  a ls  Schlafplatz bei Nacht benutzte.

H äufig trug  ich den Vogel vor den S p iegel oder zu G em älden verschiedener 
V o ge la rten , inkl. der eigenen, oder in  unm ittelbare N ähe einer kleinen, lau t 
tickenden U hr m it Sekundenzeiger. I m  A nfange zeigte er sich recht anim iert 
durch sein S p ieg e lb ild , welches er fü r einen G egner zu halten schien, sträubte 
die K opffedern, untersuchte das G la s  m it dem Schnabel, lugte hinter dasselbe u. s. w., 
dabei w iederholt mich und das S piegelb ild  abwechselnd anschauend. Ähnlich machte 
er es m it andern B ildern . Nach wenigen Epperimenten dera rt schien er aber die 
U nreellitä t beider begriffen zu haben und w andte sich gleichgültig davon ab. 
D a s  Ticken der U hr und die Bewegungen des Sekundenzeigers erregten jedoch 
seine Aufmerksamkeit bis zuletzt und konnte er nicht müde werden, derselben zuzu­
hören —  sie w ar und blieb ihm, wie es schien, ein u n lö sb ares  Rätsel.

S o  gutm ütig  sich Jo c y  gewöhnlich zeigte, so t ra t  doch in regelm äßigen 
P erioden  eine A usnahm e ein, wobei sich seine N a tu r  ganz verändert zeigte. I m  
Herbste nach den ersten R egen und besonders in den kalten M orgenstunden ent­
wickelte er plötzlich eine fast wahnsinnige Bissigkeit, welche eine b is zwei Wochen 

- anhielt. W ährend  dieser Z eit mußte ich m ir Handschuhe anziehen, um ihm F u tte r  
und W asser darzureichen und den Käfig zu reinigen. D a s  erste M a l ,  a ls  diese 
Laune sich zeigte, versuchte ich es , ihm diese „U n art"  abzugew öhnen, indem ich 
seine Angriffe nicht allein ignorierte , sondern ihn zu Haschen und festzuhalten 
drohte, gab es aber sehr bald  auf, denn der V ogel wurde dadurch so verschüchtert 
(doch aber die Angriffe nächsten T ages wiederholend!), daß ich allen Ernstes 
glaubte, er würde sterben, so tra u rig , ton los und verkümmert saß er da, wenn er 
sich unbeobachtet w ähnte! E s  kostete mich wochenlanges und liebevolles E rtragen  
seiner L aunen , ehe ich sein volles V ertrauen  und er seine Lebhaftigkeit wieder­
gewann. Z u  bemerken ist, daß diese Bissigkeit sich nie außerhalb  seines K äfigs 
äußerte und übrigens a ls  V orläufer der B rü teze it aufgefaßt werden kaun. Z u r  
selben Z eit, aber viel länger anhaltend, entwickelte J o c y  die N eigung, durch gym­
nastische Kunststücke und graziöse Körperbewegungen die Aufmerksamkeit zu fesseln 
und A pplaus zu ernten. D a s  am meisten charakteristische Kunststückchen, und vom
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Vogel selbst erfunden, w ar folgendes: Auf der dünnsten, etwa 6— 7 m in  dicken 
Sitzstange stehend, ließ er sich plötzlich fallen, aber m it einem F uße hängend bleibend, 
faßte er die eine K laue des andern F u ß es  mit dem Schnabel und schaukelte sich 
hin und h er! E s  w ar dies fü r ihn ersichtlich eine große K raftanstrengung  und 
Geschicklichkeitsprobe, denn öfters m ißlang sie oder er konnte n u r  kurze Z eit hängen 
bleiben, w ährend es offenbar sein Bestreben w a r , so lange a ls  möglich in  der 
beschriebenen S te llu n g  zu v erh arre n , w as ihm auch ö fters fü r  mehrere M inu ten  
gelang. Händeklatschen und lobende A u sru fe , w ie: 4 o o ^ ! "
schienen ihn  so zu erfreuen, daß er es einm al nach dem andern w iederholte, b is 
er vor M üdigkeit es kaum noch au sfüh ren  konnte. Nach jedem Akte stellte er sich 
dann aufrecht, machte einen schnellen tiefen Knix, jubelte : „ 4 o o ^ !  und —
wiederholte d a s  M anö ver so lange m an zuschaute oder er kaum stehen konnte.

W enn ich S o n n a b e n d s  nachmittag zu Hause w ar und im  G arten  mich be­
schäftigte, stellte ich J o c h s  K äfig , m it frischem S a n d e  versehen, auf den B oden  
zwischen Gebüschen. D ieses gewährte ihm  große F re u d e , wenn ich oder jemand 
anders in S eh w eite  blieb, denn Alleinsein mochte J o c y  nicht! E r  sezierte dann 
zuerst alle erreichbaren B lum en  und F rüchte, sowie einige Zweige und B lä tte r  
und rollte nachher auf dem B oden  um her, oft auf dem Rücken liegend, die Beine 
nach oben und den S a n d  m it den F lüg e ln  in  Bew egung setzend! D abei hatte 
er es sehr gern, wenn jem and pfiff oder sang. —  Diese Spielsucht veranlaß te 
mich eines T a g e s , dem V ogel eine Zündhölzchenschachtel mit einem Steinchen 
darin  zuzustecken. W ie ein Falke schoß er darauf los, faßte sie am Ende m it dem 
Schnabel, schüttelte sie heftig, während er lebhaft und m it beiden F ü ß en  zugleich 
herumhüpfte. D ie Schachtel fallen lassend, wieder aufnehmend u. s. w. konnte er 
das S p ie l  V iertelstunden lang fortsetzen. W a r er müde, so suchte er seine S itz ­
stange auf, um, wenn er sich au sgeruh t hatte, das S p ie l  von neuem zu beginnen. 
Wem fä llt hierbei nicht die A nalogie mit kleinen K indern  a u f?  Und gleichwie 
diese gewöhnlich m it der Z erstörung, ihrer Spielzeuge endigen, so auch Jo c h . E r  
benagte die Schachtel, b is d as Steinchen herausro llte , und klapperte die Schachtel 
nicht m ehr, so w arf er dieselbe heraus oder trug  sie h inauf und tauchte sie in 
sein T rinkgefäß , wo sie natürlich bald aufweichte. W a r  er nicht aufgelegt zum 
Spiele, so tha t er dies o ftm als, sobald ihm die Schachtel zugesteckt wurde. S p ä te r  
versah ich Jo c y  m it einer kleinen m etallenen Hohlkugelklingel (weniger a ls  einen 
Zoll im Durchmesser), versehen m it R ing  und S ch nu r zum Anfassen, womit er oft 
wie närrisch im B a u e r herum hüpfte und kollerte oder dieselbe fliegend von S ta n g e  
zu S ta n g e  tru g , sie fallen lassend und wieder aufnehmend, und sich so stunden­
lang die Z eit vertrieb, aber dieselbe aus dem B a u e r w arf, sobald er müde w ar. 
Steckte m an sie wieder hinein, so wurde sie gleich wieder h inausgew orfen, wobei
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ihm d as F a lle n , Aufschlagen und R ollen  derselben eben wieder V ergnügen zu 
machen schien. Alles auf ein H a a r , wie m an es bei K indern zu sehen gewohnt ist.

Jo c y  w a r ein sehr aufmerksamer Beobachter. Frem de Vögel aller A rt, 
Katzen u. s. w ., die den G arten  besuchten, sogar S p e rlin g e , die ihm zu nahe 
kamen, oder auch fremde K inder oder P e rso n en , die sich in den fü r ihn überseh­
baren Teilen der Nachbarhöfe sehen oder hören ließen, veranlaß ten  ihn L ärm  zu 
schlagen und es anzumelden. Dieser Alarmschlag bestand in einem äußerst scharfen, 
fast metallisch klingenden, aber musikalischen R ufe, der mehreremale schnell h in ter­
einander wiederholt w urde und wie

klang, auch weithin hörbar w ar. B esonders versäumte er nie denselben anzuschlagen, 
w enn die elektrische Glocke der E ingangsp fo rte  Besucher anmeldete. V on den 
Hausgenossen w ar ich der einzige, dessen F u ß tr it t  er schon vorher auf der S tra ß e  
erkannte und anmeldete, obgleich er mich von seinem B a u e r  a n s  nicht eher sehen
konnte a ls  bis ich durch die H in te rthür zu ihm h e rau s tra t. D er R u f w ar der­
selbe, aber in  anderer T on lage  und in freudiger E rregung  ansgestoßen, so daß 
meine Töchter u. s. w. w ußten, daß der H au sh err nahte.

I m  sonstigen ganzen B etragen  a ls  Vogel w ar Jo c y  trotz mancher schwachen 
S e iten  doch das M odell des vollendeten selbstbewußten G en tlem an , wenn m an 
sich so ausdrücken darf, w ürdevoll launisch, unduldsam  gegen F am ilia ritä ten , ge­
fallsüchtig und furchtlos in bezug auf größere Vögel. E ines T ages suchte er die 
mehr a ls  doppelt so großen (die zw ar schüchtern im Um gang mit
M enschen, aber u n te r sich unverträglich sind) im  eigenen B a u e r auf und zwang 
sie zu eiliger Flucht trotz anfänglicher m utiger Gegenwehr. Auch von m ir, trotz 
seiner Z uneigung  fü r mich, ließ er sich ja  keine Zudringlichkeiten gefallen, ja selbst 
bei seinen M ahlzeiten  bewahrte er seine W ürde und Aufmerksamkeit auf alles um 
ihn her Vorgehende, im Gegensatze zum Benehm en vieler anderer Vögel.

D a  sich Jo c y  ungewöhnlich empfindlich gegen K älte zeigte, so w urde sein 
B au e r fortan  allabendlich in  ein H interzimmer gebracht und der obere T eil mit 
einem schweren Tuche verhüllt. Am T age schien etwaiges kaltes W etter ihn  wenig 
zu genieren, d. h. wenn der W ind  nicht zu stark w ar. D ie einzige andere K rank­
heit, die den V ogel befiel, schien R heum atism us zu sein und zwar in einem Fuße, 
bevor ihm das fast allabendliche Freifliegen im Z im m er gestattet w ar. D er F u ß  
schwoll stark an und verursachte ihm anscheinend große Schmerzen und Lahm heit. 
E s  gelang u n s  mit Schwierigkeit mit Kerosin vermischtes B au m ö l zu applizieren ; 
die gleichstarken S itzstangen w urden durch solche von teilweise größerer und ge-
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ringerer Dicke ersetzt und die Schlafstange teilweise m it W ollenstoff umwickelt; es 
dauerte aber doch einige M onate , ehe J o c y  a ls  kuriert gelten konnte.

Reinlichkeit w ar eine von J o c y s  H aupttugenden. S om m er und W inter 
pflegte er zu baden; bei w arm em W etter ein- oder sogar zweim al täglich, nämlich 
m orgens nach dem Frühstück und nachm ittags vor der Abendmahlzeit. I m  W inter 
badete er n u r  m orgens und zw ar meistens n u r jeden zweiten oder d ritten  T ag . 
E r  stieg bei diesen Gelegenheiten recht bedächtig in  seine B adew anne, welche wegen 
der schmalen T h ü r des B a u e rs  n u r  16 ew. lang , 10  ew. breit und 3 ,5  e m  tief 
w a r , duckte sich nieder und schlug m it den F lü g e ln , daß d as W asser über den 
ganzen K örper rollte und weit herum spritzte. Besonderes V ergnügen schien es 
ihm  zu bereiten, wenn jemand mit einer K anne beständig Wasser nachgoß, aber 
ihm nicht auf den Rücken, b is er genügend versorgt w ar. D ieses B aden  dauerte 
von fünf b is zehn M inu ten , und er w urde dabei naß  wie eine Katze. W a r er 
fertig , so stieg er au f seine S itzstange, schüttelte sich heftig, blies d as Gefieder 
au f und begann eine sorgfältige Toilette. H ierbei zog er die längeren Schw ung- 
und Schwanzfedern öfters einzeln und nacheinander durch den S chnabel und nahm  
dabei eigentümliche, aber imm er recht graziöse S te llun gen  a n , doch liebte er es, 
hierbei allein und unbeachtet zu sein und w ar dabei still wie eine M a u s . I n  
etwa einer S tu n d e  w ar der Vogel wieder trocken und sein Federkleid in  schönster 
O rd n u n g .

I n  allen den oben geschilderten S i t te n  und Gew ohnheiten w ar durchaus 
kein instinktives, plötzliches Erscheinen in  aller Vollkommenheit zu bemerken, a ls  
ob der Vogel eben eine solche M aschine w äre , wie viele Leute g lauben, sondern 
alles ging gerade so allmählich vor sich, wie m an es sonst bei K indern  gewohnt 
ist. E r  schien eine Id e e  zu fassen und sich die A usfüh rung  derselben nach und 
nach (zum T eil m it vieler M ühe) anzueignen, auch je nach B ed ürfn is  sich den 
gegebenen V erhältnissen anzupassen und Wechsel eintreten zu lassen.

H ierm it hört meine B iographie eines V ogels a u f , denn am 2. J u l i  1897 
wurde sein K äfig leergefunden, die T h ü r  offen. Trotz eifrigster Nachforschungen 
konnte ich nichts mehr von meinem Lieblinge erfah ren , w a s  sich a ls  stichhaltig 
erw ies, selbst nicht m it H ilfe der Polizei. Wahrscheinlich hat er seinen Rückweg 
verloren, —  denn darin  find T iere in fremden Gegenden, besonders solche, die in 
Gefangenschaft aufgewachsen sind, so übel d a ra n , wie Landleute in  einer großen 
S ta d t , die sie zum erstenmal betreten, —  ist in seiner N o t um W asser und N ahrung  
jemand auf die S ch u lte r geflogen und hat so sein Ende unter unsympathischen 
Verhältnissen gefunden.

Noch eins zum S ch luß . W er V ogelnatur und Vogelcharakter studieren und 
sich der W ahrheit nähern  will, muß gut gelernt haben, sich m it ihnen zu „iden-
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tifizieren", d. h. sozusagen eins m it ihnen zu w erden, so daß sie alle und jede 
Furcht vor ihm verlieren, aber nicht ihren Selbstrespekt und auch nicht die Achtung 
vor ihm a ls  unendlich höherem und mächtigerem Wesen fü r sie, seine hilflosen 
Pfleglinge. D abei muß m an alles vorher Gelesene und G ehörte vergessen lernen, 
sonst spielt einem eben d as  „ V o ru rte il"  böse S treiche wider W illen.

W enn von so manchem N atu rgeleh rten  die T ie r- und Vogelwelt a ls  intellektuell 
bew ußtlos u. s. w., behandelt w ird, so liegt das wohl mehr an angelernten und 
angew öhnten V o rurte ilen , denn am Thatbestände, sowie am M an g e l unparteiischen 
B eobachtungsgenies, besonders wenn angenommen w ird , daß T iere und Vögel 
u n ter gleichen Umständen gleiche H andlungsw eise bethätigen. M eine vieljährigen 
Beobachtungen haben mich ge leh rt, daß dieses fü r dieselben in  wenig geringerem 
M aßstabe stattfindet, a ls  un ter Menschen von niedriger B ildungsstu fe , und Jo c y  
bildete darin  keine A usnahm e. U nter anscheinend ganz gleichen Umständen w ar 
sein Benehmen ganz eben so launisch und unberechenbar, wie das eines verwöhnten 
jungen Menschen. Übel oder gut gelaunt, ernst oder zum S p ie len  und Schäkern 
geneigt, voll H um or oder bissig u. s. w ., ohne daß fü r den Beobachter der ge­
ringste G ru nd  in sichtbaren äußeren Verhältnissen zu ersehen w a r, so daß man 
n u r  im  inneren Seelenleben des furchtlosen V ogels die Verschiedenheiten seines 
B etragens suchen konnte. Und w arum  denn nicht? E s  scheint m ir jedenfalls 
viel philosophischer zu sein, anzunehmen, daß ähnlich organisierte Wesen wie Mensch 
und Vogel auch ähnliche Fähigkeiten, n u r  in verschiedener A usbildung  und für­
verschiedene Lebensbedingungen berechnet, besitzen, a ls  d as  Gegenteil. W as  für 
Schw erkraft und andere K räfte a ls  giltig angenommen w ird , nämlich Allgemein­
heit, kann ja ebensogut fü r Selbstbew ußtsein und rationelle In te llig enz  beansprucht 
werden, d. h. insoweit, wie es der natürliche W irkungskreis eines jeden organischen 
W esens bedingt, aber nicht weiter.

2 4 6  C a r l  R .  H e n n i c k e ,  D ie  F ä n g e  der R aubvögel.

Are Aänge der Aaubvögek.
Bon C a r l R. Hennicke.

, n.
(Mit Schwarztafel XII.)

D e r  G o l d a d l e r ,  S t e i n a d l e r ,  ^ u i l r r  6 llr^8N 6 tu8  (U.).
D ie F änge sind sehr stark und kräftig. D er Lauf ist ringsum  bis zu den 

Zehen befiedert; n u r  hinten an der Ferse bleibt eine kleine, m it feinen Netztafeln 
besetzte S telle  nackt. S e ine  Länge beträgt ungefähr 9— 11 ena.

D ie Zehen sind sehr k räftig , m it kleinen, feinen Netztäfelchen besetzt. N u r 
auf dem letzten Gliede werden dieselben durch drei bis vier große, umfassende
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